
Timbuktu
Gao

Bamako

Adjelhoc
KidalMAURETANIEN

ALGERIEN

NIGER

BURKINA
FASO

Diabaly

AFRIKA

Ni
ger

500 km

MALI

Konna

von Tuareg
und Islamisten
kontrollierte Gebiete

umkämpfte
Städte

Ain Amenas
Ort der Geiselnahme

Lere

am Montag vergangener Woche
noch war der Bauunternehmer
Daouda Sy aus Diabaly in Mali

kurz davor, ein reicher Mann zu werden:
Gerade hatte er einen Millionenauftrag
angenommen, seine Firma sollte Bewäs-
serungsanlagen und Straßen
bauen. 1500 arbeiter standen
schon unter Vertrag. 

Seit Dienstag aber ist
 Daouda Sy ein Flüchtling mit
nichts als dem, was er am
Leib trägt: „Wir hörten gegen
Mittag Schüsse und wussten
sofort: Sie sind da.“ Bärtige Män-
ner mit Kalaschnikows stürmten
das Firmengebäude, sie schlos-
sen die nagelneuen Pick-ups
kurz und verwüsteten die Büros.
Zusammen mit seinem Fahrer
versteckte Daouda Sy sich, dann
rannten sie los. 

Es dauerte Tage, bis die bei-
den sich in die sichere haupt-
stadt Bamako durchschlagen
konnten. Der Unternehmer hätte
nie gedacht, dass es die Islamis-
ten aus dem Norden Malis bis
nach Diabaly schaffen würden –
schon gar nicht, seit die Franzo-

sen da sind, seit „rafale“-Jets und „Ga-
zelle“-hubschrauber die Kolonnen und
Unterstände der islamistischen Kämpfer
beschießen.

Vor neun Monaten eroberten Islamis-
ten der Organisation ansar al-Din die ge-

samte Nordhälfte Malis und er-
richteten ein grausames Scharia-
regime. Doch was monatelang

wirkte wie ein regionaler Konflikt irgend-
wo in der Sahara, weitet sich nun zu einer
neuen Front im weltweiten Kampf gegen
den Terror aus: Die Dschihadisten versu-
chen seit vorvergangener Woche, auch
den rest des Landes einzunehmen, Zehn-
tausende Menschen sind auf der Flucht. 

Und der Westen greift ein: Französi-
sche Truppen schlagen seit Freitag vor-
voriger Woche auf Bitten der regierung
in Mali zurück, Unterstützung schickt die
westafrikanische Wirtschaftsgemeinschaft
Ecowas.

„Dieser Krieg ist eine aufgabe für alle
Nachbarstaaten“, so alassane Ouattara,
Präsident der Elfenbeinküste und Eco-
was-Vorsitzender, als er vergangene Wo-
che in Berlin zu Gast war. „Von Mali aus
bedrohen die Islamisten ganz Westafri-
ka.“ Franzosen und afrikaner fürchten,
dass Mali zu einem neuen afghanistan

werden könnte, zu einem ge-
scheiterten Staat, den Terroris-
ten als Basis und rückzugs -
gebiet nutzen könnten. 

Wie berechtigt die Furcht ist,
zeigte sich beängstigend schnell,
am Mittwoch vergangener Wo-
che: Islamisten, die mit ansar
al-Din kooperieren, überfielen
die Gasförderanlage ain ame-
nas im Süden des Nachbarlan-
des algerien und nahmen hun-
derte Geisel, darunter viele aus-
länder. Sie forderten ein Ende
der französischen Intervention
in Mali, die Freilassung von zwei
Extremisten aus amerikanischer
haft – und sie drohten mit wei-
teren angriffen.

Die Islamisten der Sahelzone
sind harte Gegner, nicht nur
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Die Tore der Hölle
Wird die Sahara das neue afghanistan? In Mali bekämpfen 

Franzosen Islamisten, in algerien griffen Dschihadisten 
ein Gasfeld an – der Kontakt zwischen den Terrorgruppen ist eng.

Jubelnde Malier, französische Panzer in Bamako: „Die Angst hat die Seiten gewechselt“ 

d e r  s p i e g e l  4 / 2 0 1 3

ERIC FEFERBERG / AFP



Krieger in Badelatschen, die bei der ers-
ten Explosion auseinanderstieben. Sie sei-
en „entschlossen, gut ausgerüstet und gut
trainiert“, klagt der französische Vertei-
digungsminister Jean-Yves Le Drian.

Die Franzosen, die Ecowas-Truppen
und die marode armee Malis werden wo-
möglich lange kämpfen müssen, sollten
sich die Islamisten auf eine Guerillataktik
verlegen. „Frankreich hat die Tore der
hölle geöffnet“, drohte ein Islamisten-
Sprecher.

Seit den ersten Luftangriffen ist der
Norden Malis von der außenwelt abge-
schnitten. In Gao beobachtete der Lokal-
journalist Moumouni Touré, wie ein Füh-
rer der Islamisten sich eigenhändig mit
einem Seitenschneider an handy-Masten
zu schaffen machte. „Sie unterbrechen
die Verbindung, damit die Bevölkerung
die Franzosen nicht mit Informationen
versorgen kann“, sagt Touré.

In der Stadt trafen die französischen
Bomben als Erstes ein Camp der Islamis-
ten und einen Kontrollpunkt, den sie an
der Straße nach Süden errichtet hatten.
Touré spürte, wie die Erde unter den Ein-
schlägen bebte. Er schätzt die Zahl der
Toten nach der ersten angriffswelle der
Franzosen auf mindestens 60.

Die Bevölkerung jubelte, in den Stra-
ßen Gaos ließen sich die Islamisten selte-
ner blicken. Die Menschen kamen wieder
aus ihren häusern, hörten Musik und
rauchten – beides hatten die Islamisten
verboten. „Die angst hat die Seiten ge-
wechselt“, sagt Touré. 

Der angriff der ehemaligen Kolonial-
macht Malis kann die Islamisten kaum
überrascht haben. Ein Dreivierteljahr
lang herrschen sie schon über Gao, Kidal
und Timbuktu. Sie zertrümmerten histo-
rische Denkmäler, richteten ihre Gegner
öffentlich hin, peitschten sie aus oder ver-
stümmelten sie. aber sie sorgten auch
vor: Bewohner von Gao wissen von höh-
len, bunkergleich angelegt, weit draußen
in der Wüste gegraben, so groß, dass au-
tos darin versteckt werden können. Sie
sind angeblich gefüllt mit Lebensmitteln,
Waffen, Munition und Sprit. Die Islamis-
ten sind noch lange nicht am Ende.

Innerhalb von vielleicht sechs Monaten
könne es zwar gelingen, die großen Städ-
te von ihnen zu befreien, meint der Pari-
ser Mali-Experte Philippe hugon. aber
bis die entlegenen Weiten an der Grenze
zu algerien oder Niger unter Kontrolle
sind, könnten Jahre vergehen.

Begonnen hatte der Vormarsch der Is-
lamisten vor einem Jahr: In der Nacht
zum 17. Januar 2012 schlichen sich Dschi-
hadisten bei adjelhoc an einen Verband
der malischen armee heran. Sie über-
raschten die Soldaten im Schlaf, mehr als
80 starben in dem Gefecht. 

Die Sieger des Scharmützels unterste-
hen dem Kommando eines Mannes mit
schillernder Persönlichkeit: Iyad ag Ghali

Ausland
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„Löwe der Wüste“
Ein Ex-Partner der Bundesregierung kommandiert

die malischen Islamisten.

Der Tuareg ist ein bulliger
Mann mit tiefschwarzem Bart,
und wenn er mal lächelt, dann

wirkt er sanft. Einst war er nur der
Führer des Ifora-Stammes, der in ei-
nem Sandsteingebirge der Sahara
lebt. aber inzwischen gilt Iyad ag
Ghali etwa der regierung in Paris als
einer der schlimmsten Feinde des
Westens.

Denn ag Ghali führt heute die
 größte Islamistengruppe in Mali, die
ansar al-Din, rund 1500 Kämpfer
stark. Seine Männer kontrollieren in-
zwischen rund 60 Prozent des Landes.
Die französische armee bekämpft die
Extremisten seit vergangener Woche
mit Jagdbombern,  hubschraubern,
Bodentruppen. Und Berlin hilft den
Franzosen mit Transportflugzeugen.

Die Deutschen kennen ag Ghali
gut: Er ist ein ehemaliger Partner der
Bundesregierung. 2003 half er, eine
Gruppe entführter Sahara-Touristen
freizukaufen, von denen zehn aus
Deutschland stammten.

Damals war ag Ghali noch kein Is-
lamist, er stand nicht einmal im ruf,
besonders gläubig zu sein. Doch unter
dem Druck der konkurrierenden
Gruppen der Qaida im Maghreb und
ihrer abspaltung Mujao, die jeweils
über bis zu 500 Kämpfer verfügen,
wandte sich ag Ghali vor gut einem

Jahr ebenfalls der religion zu. In den
von ansar al-Din gehaltenen Gebie-
ten hat er die Scharia eingeführt, er
hält flammende reden gegen die Un-
gläubigen.

Sein religiöser Dogmatismus passt
freilich nicht zu seinem Lebensstil:
Bis zu den ersten Luftangriffen der
Franzosen residierte der von seinen
anhängern als „Löwe der Wüste“ ver-
ehrte ag Ghali in einer luxuriösen
Villa, die sich der libysche Diktator
 Muammar al-Gaddafi nahe dem Flug-
hafen von Kidal hatte bauen lassen.

Doch nach Erkenntnissen des deut-
schen Bundesnachrichtendienstes
(BND) kooperiert ag Ghali eng mit
den beiden regionalen Gruppierun-
gen des Terrornetzes al-Qaida. Bis zu-
letzt hatte die regierung in Bamako
gehofft, sie könnte ag Ghalis Tuareg-
Truppe aus der Islamistenallianz her -
auskaufen. ag Ghali war ihr Ver -
handlungspartner. Der BND warnte
die deutsche regierung indes schon
früh, dass sich der rebellenanfüh -
 rer intern damit gebrüstet habe, die
Verhand lungen würden nur zum
Schein geführt. Er wolle Zeit gewin-
nen für die militärische Offensive
richtung Süden. 

Dabei war ag Ghali früher ein be-
kannter malischer Politiker, zeitweise
hatte ihn die regierung in Bamako so-
gar als Diplomaten nach Saudi-ara-
bien entsandt. Und im Frühjahr 2003
dann, nach der Entführung mehrerer
abenteuertouristen in der Sahara,
pendelte er auf Bitten der Deutschen
zwischen der hauptstadt Bamako und
der algerischen Islamistengruppe
GSPC hin und her. 

ag Ghali schaffte es schließlich, ei-
nen Deal einzufädeln: Gegen die Zah-
lung von fünf Millionen Euro kamen
14 Geiseln im august 2003 frei. Das
Geld brachte der damalige deutsche
Staatssekretär Jürgen Chrobog in ei-
nem Koffer an Bord einer Bundes-
wehr-Challenger nach Bamako. Dort
übergab er es der malischen regie-
rung, die ihrerseits ag Ghali auf den
Weg in das malisch-algerische Grenz-
gebiet schickte. 

Ein ehemaliger Spitzenbeamter der
deutschen regierung sagt: „Er war
 unser Mann.“

Matthias Gebauer, holger Stark 
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Rebellenführer Ag Ghali
„Er war unser Mann“



gehört zu den Tuareg; jahrelang agierte
er als  Unterhändler zwischen der regie-
rung in Bamako und der unruhigen Volks-
gruppe, die immer wieder für autono-
mierechte zu den Waffen greift – und er
half auch der regierung in Berlin 2003
bei einem Geiseldrama. 

als ag Ghali in der Tuareg-Bewegung
politisch kaltgestellt wurde, wendete er
sich dem radikalen Islam zu. Seine Grup-
pe ansar al-Din dominiert heute im Nor-
den des Landes.

Drogen-, Waffenschmuggel und Ent-
führungen haben Millionen in die Kasse
von ag Ghali gespielt. Er deckte sich
mit Waffen ein, die aus der Konkurs -
masse des Gaddafi-regimes im benach-
barten Libyen gerade günstig zu haben
sind.

Dann schloss sich ansar al-Din mit an-
deren Dschihadisten zusammen. Darun-
ter sind auch ableger der Qaida im
Maghreb (aqmi), die seit Jahren in den
Wüstengebieten algeriens, Libyens, Mau-
retaniens und Malis operieren.

Einer von ag Ghalis engsten Ver -
bündeten ist Mokhtar Belmokhtar, „der
 Einäugige“. Der algerier verdankt seinen
Beinamen einer Kriegsverletzung, die er
sich als Jugendlicher im Kampf gegen die
Sowjets in afghanistan zu gezogen hat.
Er hat noch einen weiteren Spitz namen,
„Mr. Marlboro“, weil er den Schmuggel,

unter anderem von Zigaretten, durch die
Sahara organisiert. 

Die Franzosen führen ihn schon lange
ganz oben auf ihren Fahndungslisten,
zahlreiche anschläge und Entführungen
gehen auf Belmokhtars Konto. Seine
Dschihadisten-Schar bedroht auch die
Uranroute in Malis Nachbarland Niger.
Frankreich baut dort den rohstoff für sei-
ne atomkraftwerke ab.

Es waren Belmokhtars Kämpfer, wahr-
scheinlich rund 20 Mann, die am Mitt-
woch vergangener Woche die Gasförder-
anlage im algerischen ain amenas in ihre
Gewalt brachten. Die algerische armee
antwortete sofort und sehr massiv. Bei ih-
ren Befreiungsangriffen starben mindes-
tens 12 der ursprünglich rund 600 Geiseln.
Noch während der Gefechte drohten die
Terroristen, sie würden weitere anschlä-
ge auf ausländer in algerien vorbereiten.
Ihren Einsatz sollen Belmokhtars Leute
im Norden Malis geplant haben, unter
dem Schutz von ag Ghali. 

Gegen dessen ansar al-Din hatte die
malische armee von anfang an keine
Chance. Sie ist technisch und mental in
einem katastrophalen Zustand. Dabei ver-
suchen die USa schon lange, die Truppe
gegen al-Qaida aufzubauen. Geheime
 Depeschen aus US-Botschaften, veröf-
fentlicht auf der Enthüllungsplattform
 WikiLeaks, offenbaren, wie entsetzt ameri-

kanische Experten über die Schwäche der
malischen armee urteilten: Es fehle an
grundlegendem Nachschub, die meisten
Fahrzeuge seien kaputt, die ausbildung
miserabel, die Moral am Boden. Eine
Luftwaffe hat Mali erst gar nicht.

Die amerikaner trainierten zwar vier
Spezialeinheiten mit zusammen 600
Mann für den anti-Terror-Kampf. aber
das war keine gute Idee, denn drei der
Eliteverbände liefen inzwischen ge -
schlossen zu den rebellierenden Tuareg
über – weil die meisten der Kommandeu-
re Tuareg sind.

Einer der Soldaten, die nicht überlie-
fen, war hauptmann amadou Sanogo,
der sogar in amerika selbst ausgebildet
worden ist. Doch er richtete noch mehr
Schaden an: Im März vergangenen Jah-
res putschte Sanogo mit einigen Getreu-
en in Bamako den gewählten Präsidenten
aus dem amt.

Dioncounda Traoré, nun Übergangs-
staatsoberhaupt von Sanogos Gnaden,
hat bis heute ein Legitimitätsproblem.
Das erschwert einen internationalen hilfs-
einsatz, der letztlich eine Putschisten -
regierung im amt hält.

Wenigstens brachte Traoré vorvergan-
gene Woche den Mut auf, Frankreich um
hilfe zu bitten – wohl gegen Widerstand
von Teilen der armee. Die einstige Kolo-
nialmacht wurde dann von den Maliern
begeistert empfangen, ihre Soldaten wur-
den als retter bejubelt. Seit Mittwoch
 landen auch Ecowas-Truppen aus dem
Tschad, Nigeria und Ghana in Mali.

Und Ecowas-Chef alassane Ouattara
reiste vergangene Woche nach Berlin, um
mehr hilfe einzuwerben. Er traf Kanz -
lerin angela Merkel, die den Einsatz der
Franzosen bislang nur mit zwei Trans-
portflugzeugen unterstützt. Ouattara
blieb höflich, aber unter der aufgepflanz-
ten Standarte seines Landes in einer Suite
des hotels adlon sagte er dem SPIEGEL:
„Deutschland muss sich mehr engagieren.
Ich meine, auch mit Truppen.“

Die Ängste gerade der Deutschen, Mali
könne zu einem zweiten afghanistan
 werden, zu einem endlosen Einsatz mit
vielen Gefallenen und ohne Fortschritte,
möchte er natürlich zerstreuen: „Ich sehe
keine Parallelen.“ Der radikale Islam
habe in Mali keinen rückhalt in der Be-
völkerung. „In Mali gibt es nur eine ge-
ringe Zahl von Terroristen. Die meisten
sind ausländer.“ 

Und es gebe kein Land in der Umge-
bung, das die Fanatiker heimlich unter-
stütze, wie Pakistan die afghanischen Ta-
liban. aber vor allem, so argumentiert
Ouattara, wäre es ein Desaster, wenn es
den alliierten nicht gelingen sollte, die
Terroristen niederzuringen. Die Sicher-
heit auch der Bundesrepublik, meint er,
werde eben derzeit in der Sahara ver -
teidigt.

Paul hyacinthe Mben, Jan Puhl 
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Islamist Belmokhtar, Gasförderanlage Ain Amenas: Weitere Anschläge angedroht 


